
 

 

1 

Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

 

Miserikordias Domini: Johannes 10,1–11 

Jesus als der gute Hirte 

 

1. Die Pharisäer als theologische Kontrahenten 

Die Perikope steht im Kontext der überaus heftigen Auseinandersetzung mit den Pha-

risäern (7,1–10,39). Weil „die Juden“ immer wieder als Kontrahenten Jesu genannt 

werden, hat man dem vierten Evangelisten Antijudaismus unterstellt. Ihm geht es aber 

keineswegs um die Ablehnung des jüdischen Volkes. Der Verfasser war selbst Jude. 

Im Zentrum steht hier vielmehr der theologische Streit um Jesu Person und Werk: Ist 

er, was er beansprucht zu sein: der, der von Gott kommt, der den Menschen das Heil 

bringt und der an die Seite Gottes gehört (vgl. 5,17f.)? 

Dass im Johannesevangelium konkret die Pharisäer als Gegner in den Blick kommen, 

hat mit der Situation der Abfassung des vierten Evangeliums zu tun. Um 70 n.Chr. 

hatten die Römer den Tempel zerstört. Den Sadduzäern war damit die berufliche 

Existenz entzogen; sie spielten keine Rolle mehr. Die Pharisäer mit ihrer bibeltreuen 

und pädagogisch engagierten Einstellung hingegen schafften nach der Katastrophe 

die Reorganisation des Judentums. In Joh 9,22; 12,42; 16,2 werden Spuren eines 

Dekretes erkennbar, das die Exkommunikation von Judenchristen durch jüdische Be-

hörden verfügt. Die Polemik gegen die Pharisäer ist aus diesem Kontext heraus zu 

verstehen. 

 

2. Struktur und theologische Aussagen 

Die Perikope lässt sich in eine Bildrede Jesu (VV 1–5), eine kommentierende Bemer-

kung (V 6), eine Vertiefung der Bildrede (VV 7–10) und eine Offenbarungsaussage (V 

11) unterteilen. Zweimal erscheint das Ich-bin-Wort von der Tür (VV 7.9) und einmal 

das vom guten Hirten (V 11). Die Aussage in V 11 wird in den folgenden Versen aus-

geführt (VV 11–18.26–30). 

Von 9,40f. her sind die Pharisäer angesprochen. Sie sind diejenigen, denen das Bild 

vom Dieb und vom Räuber gilt (10,1; vgl. Ez 34,1–10; Mt 23,1–33). Sie ergaunern sich 

einen unrechtmäßigen Zugang zur Herde Gottes. Als Blinde (9,39–40) und Fremde 

(10,5) wollen sie sie weiden. Aber die Schafe werden vor ihnen fliehen. Erst wenn der 

wahre Hirte den Stall betritt, werden ihm die Schafe folgen (VV 2–4). Jesu Bildrede 

sagt den Pharisäern freilich nichts (V 6). 
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Daraufhin wird Jesus deutlicher. Er offenbart er sich selbst als „die Tür": die „Tür zu 

den Schafen" (V 7) und die „Tür für die Schafe" (V 9). Im ersten Fall ist damit die Frage 

verbunden, wer überhaupt Zugang zu den Schafen hat. Im zweiten Fall geht es darum, 

welche Schafe Zutritt zu Gottes Weideplätzen haben. Das auf das Ich-bin-Wort in V 9 

folgende Verheißungswort sagt aus: Die Schafe, die zu Jesu Herde gekommen sind, 

sind allein durch ihn in den Bereich des Heils gelangt. Allein Christus ist es, der den 

Zugang zum wahren Leben (V 10b) eröffnet. 

Es gilt, dass kein anderer als der vom Vater gesandte Sohn „rechtmäßigen Zutritt zur 

Herde des Gottesvolkes hat. Diese Einzigkeit Jesu ist der Grund dafür, daß das Bild 

der einen Tür (V.7) in das Bild des einen Hirten übergeht, der allein rechtmäßigen 

Zutritt zu den Seinen hat (V.8) und ihnen das ewige Leben gibt (V.10)" (Wilckens, 166). 

Das Hirtenmotiv war im gesamten Alten Orient ein Bild für den Herrscher, der sein Volk 

weidet, sich also ihm in Fürsorge verpflichtet weiß. Auf diesem Hintergrund wendet 

sich der Beter in Ps 23 vertrauensvoll an Gott, und spricht Ez 34 von Gott als dem 

Hirten, der sich seines Volkes erbarmen wird. Diese Traditionen werden in Lk 15,1–7 

aufgegriffen und in Joh 10,11ff. auf Christus übertragen. Mit der Offenbarung als ex-

klusiver Hirte sind Aussagen über die Lebenshingabe für die Schafe (V 11) und über 

die innige Liebe zwischen Hirte und Schafen (V 14) verbunden. 

Die Selbsthingabe des guten Hirten (VV 11.15.17f.) soll den Schafen zugutekommen 

(VV 11.15; vgl. 1Joh 3,16). Jesu Hingabe seines Lebens in den Tod vollzieht sich an-

gesichts der Bedrohung, der die Schafe durch den Wolf ausgesetzt sind (V 12). Sach-

lich geht es also um die Abwehr von Unheil. Dies wird bestätigt durch die Aussage, 

dass der in der Einheit mit dem Vater lebende Sohn (V 30) den zum Heil bestimmten 

Schafen (vgl. VV 26f.) die Gabe der Beharrung im Glauben gewährt (VV 28f.). Für die 

ihm zugehörigen Schafe gibt Jesus sein Leben in den Tod. Die stellvertretende 

Lebenshingabe zielt auf die, die sich bereits in der Gemeinschaft mit Jesus befinden 

(VV 14f.). 

 

3. Wirkungsgeschichte 

Das lateinische Wort für „Hirte“ (pastor) ist zum Titel für Pfarrer in Norddeutschland 

und in freien Gemeinden geworden. Das Zweite Vatikanische Konzil bezieht diesen 

Titel auf das Amt des Bischofs. In allen Fällen wird damit die durchaus unterschiedlich 

gestaltete Fürsorge zum Ausdruck gebracht, mit der die Leitungspersonen beauftragt 

sind. 

Die Darstellung Jesu als guter Hirte ist ein beliebtes Motiv in der bildenden Kunst: von 

den Malereien und Skulpturen des dritten Jahrhunderts in den römischen Katakomben 

bis hin zu anrührenden, meist kitschig wirkenden Gemälden im Nazarener-Stil, die 

ganz gelegentlich noch in frommen Häusern über dem Kopfende des Ehebetts pran-

gen. 

Die Bühne der Aula Magna der Päpstlichen Lateranuniversität zu Rom füllt ein monu-

mentales Bild von Christus aus, der den Hörerinnen und Hörern gegenüber thront. Im 

Vordergrund treten von beiden Seiten Schafe ins Bild, die sämtlich ihren Kopf erheben 
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und auf Christus blicken. Darüber stehen die Worte Magister vester unus est Christum 

(„Einer ist euer Lehrer: Christus“). 

 

4. Grundaussage 

In seiner Auslegung der Hirtenrede hebt Ferdinand Hahn hervor, dass „gerade die 

theologia crucis [...] diesen Textabschnitt bestimmt“ (ders., 601). Jesu Hingabe des 

eigenen Lebens sei „das einzig maßgebende Motiv“ (ebd.). In Joh 10 „kommt beson-

ders klar zum Ausdruck, daß es eine Heilsverwirklichung allein durch das Sterben Jesu 

gibt und daß eine Partizipation der 'Seinen' an der Einheit des Sohnes mit dem Vater 

nur möglich ist in der Zugehörigkeit zum Gekreuzigten" (a.a.O., 602). 
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